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In der Buchhandlung Bider &
Tanner in der Aeschenvorstadt
lauschte gesternAbend das Pub-
likum der preisgekrönten Basler
Autorin Zoë Jenny (48), die heu-
te in der Nähe von Wien wohnt
und aus ihrem neuen Buch «Der
verschwundene Mond» las. Dar-
in beschäftigt sie sich mit den
Rätseln des Universums und der
menschlichen Psyche.

Zoë Jenny, Sie haben acht Jahre
lang in London gelebt, auch in
Berlin, NewYork, in Italien und
auf Bali. Heutewohnen Sie in
derNähe vonWien.Aber Sie
sind immerwiedermal in Ihrer
Heimatstadt Basel anzutreffen,
aktuell wegen derVernissage
für Ihr neues Buch.Wo liegt für
Sie der Reiz an der Stadt?
Am Dienstag kam ich mit dem
Zug ausWien amBahnhof Basel
SBB an und spazierte quer durch
die Stadt zumeinemHotel. Jeder
Stein, jede Hausecke, jede Stras-
se bedeutet eine Erinnerung für
mich, auch die Geräusche, der
Duft des Rheins. Basel ist die
Stadt, der ich seit Kindheit ver-
bunden bin, sie ist meine Erin-
nerungsstadt.

Ihre Leserschaft geht über
Basel, die Schweiz, ja Europa
hinaus – Ihr Erstling «Das
Blütenstaubzimmer»wurde in
nichtweniger als 27 Sprachen
übersetzt. Erhalten Sie viel
Fanpost?
Nachdem 1997 «Das Blüten-
staubzimmer» erschienen war,
wurde ich mit Briefen über-
schwemmt. Ich besitze heute
noch Kisten mit Fanbriefen. Da-
mals gab es ja noch keine Social
Media.

Wie ist es heute?
Briefe kommen fast keine mehr,
dafür Reaktionen via Facebook.
Das Internet hat alles verändert.
Das ist nicht nur schlecht. Es gibt
ja Autoren, die ihre Bücher zum
Downloaden anbieten oderTex-
te nur noch online publizieren.

Wie lesen Sie selber?
Ich bin ein Bücherjunkie. Ich
brauche Bücher ummich herum,
ich liebe Papier.Meine zwölf Jah-
re alte Tochter liest zwar eben-
falls noch gedruckte Bücher, aber
in ihrer Schule ist das Tablet das
Hauptmedium.

Undwie gehen Sie
beim Schreiben vor?
Ich schreibe zuerst immer von
Hand.Anschliessend tippe ich das
Geschriebene in den Computer.

Ein aufwendigesVerfahren.
Warummachen Sie das so?
Es gibt einen Zusammenhang
zwischen Gehirn und Hand. Et-

was zuerst von Hand zu entwer-
fen, hilft der Kreativität. Man er-
hältmehr Zeit zumNachdenken.

Erstellen Sie ein Konzept, bevor
Sie ein Buch schreiben? Oder
schreiben Sie einfach drauflos?
Ich entwerfe Kurzbiografien
meiner Protagonisten. Aber ich
weiche während des Schreibens
oft davon ab.

DasMädchen Stella, eine Figur
in Ihrem neuen Buch,macht
ebenfalls eineVeränderung
durch. Stella fühlt sich plötzlich
nichtmehrwohl in ihrem
Frauenkörper, siemöchte
einMann sein.

Für die Figur Stella hatte ich die-
se Entwicklung ursprünglich
nicht geplant.Aber ich habewäh-
rend des Schreibens erkannt,
dass viele Gewissheiten in unse-
rer Gesellschaft am Bröckeln
sind, selbst biologische Tatsa-
chen erscheinen nicht mehr als
gesichert. Die Geschlechtsiden-
titäten werden fliessender.

Ist es derzeit nicht einfach auch
ein bisschenMode, zu sagen,
man habe das Bedürfnis, sein
Geschlecht zu ändern?
Nein, überhaupt nicht. Die
LGBTQ+-Bewegung eine Mode
zu nennen, wäre völlig verfehlt.
Sie ist sehr ernst zu nehmen. Jun-

ge Menschenwie meine Tochter
halten sie für sehr, sehr cool. Die
Bewegungwird langfristig dazu
führen, dass es einen Geschlech-
terkampf, wie wir ihn heute lei-
der noch kennen, nichtmehr ge-
ben wird.

Wie stehen Sie zum
genderkorrekten Schreiben?
Ich schreibe noch in der traditio-
nellen Form.Aber Sprache reflek-
tiert stets ein bestimmtes Den-
ken, und dieses Denkenverändert
sich, also verändert sich auch die
Sprache. Man mag sich über den
Genderstern oder das Binnen-I
lustigmachen.Aber imGrund ge-
nommen sind sie die folgerichti-

ge Entwicklung in einer Gesell-
schaft, die sich verändert. Verän-
derung ist ja überhaupt erst die
Voraussetzung für die Evolution.

Es gibt Autoren, die sich an den
angeblichen Bedürfnissen der
Leserschaft orientieren. Sie?
Ich schreibe die Bücher, die ich
selber gerne lesen würde. Über
Themen, die mich bewegen.

In Ihrem neuen Buch tauchen
Sie ein in dieWelt von
Astrophysik und Neurologie.
Was hat Sie daran fasziniert?
Ich habemich, bevor ichmit dem
Schreiben begann, jahrelangmit
diesem Thema beschäftigt, in
Observatorien recherchiert und
mit Astrophysikern gesprochen.
Wissenschaftlich gesehen, ist das
Buch auf dem neuesten Stand.

Im Buch schreiben Sie, es sei
erstaunlich, dasswirmehr über
ferne Planetenwissen als über
unser eigenes Bewusstsein.
Nicht einmal die Wissenschaft
kann definieren,was Bewusstsein
wirklich ist. Jeder hat seine eige-
ne Vorstellung davon, doch die
Dinge sind nicht so,wie sie schei-
nen und wie wir sie uns vorstel-
len. Davon handelt mein Buch.

Ihr verstorbenerVaterMatthyas
JennywarAutor,Verleger und
aktiv im Basler Kulturleben.
Inwiefern hat er Sie geprägt?
Er hat inmir die Liebe zur Litera-
tur und zum Schreiben geweckt,
er war ein neugieriger Mensch.
Diese Neugierde habe ich auch.
SeinMotto lautete: Nicht das,was
man sagt, ist wichtig, sondern
das,wasmanmacht. Ich finde das
eine gute Lebenshaltung, der ich
ebenfalls nachzuleben versuche.

«Ich bin ein Bücherjunkie»
Bestsellerautorin bei Bider & Tanner Die gebürtige Baslerin Zoë Jenny hat Leser in der ganzenWelt.
Im Interview verrät sie, was sie von Autorenlesungen und vom genderkorrekten Schreiben hält.

Zoë Jenny kehrt immer wieder gerne in ihre Heimatstadt Basel zurück: Die Schriftstellerin im Hotel Trois Rois. Foto: Nicole Pont

Für einen Moment sieht das aus
wie eine Aufreihung der Ver-
dächtigen zwecks Identifikation
des Schuldigen. Man kennt das
aus amerikanischen Filmen.
«The usual suspects» halt. Doch
dann beginnen die acht Frauen
und Männer gemeinsam an ei-
nem Seil zu ziehen, und links
und rechts in der zuvor stock-
dunklen ehemaligen Lagerhalle
öffnen sich die Tore, Licht fällt
ein.Was als «Spatenstich» ange-
kündigt war, entpuppt sich als
«Toröffnung».

Es ist der offizielle Start für
das Kunsthaus Baselland (KHBL)
amneuenOrt.Nichtmehr etwas
versteckt unten auf der anderen
Seite des Joggeli an derBirs in ei-
ner alten Fabrik, sondernmitten
in einemehemaligenUmschlags-
und Industrieareal, das in radi-
kalemWandel begriffen ist: Das
KHBLwird in gut einem Jahr an
derHelsinki-Strasse imDreispitz
seine Tore öffnen. In der Halle,

so heisst es, sei einst Champag-
ner gelagert worden.

Sieben Rednerinnen undRed-
ner machten den Auftakt, bevor
es zu dieser «Toröffnung» kam.
Darunter RegierungsrätinMoni-
ca Gschwind,Vorsteherin derBa-
selbieter Bildungs-, Kultur- und
Sportdirektion, JohnHäfelfinger,
Direktor der Basellandschaftli-
chen Kantonalbank, undMarina
Meijer, Präsidentin des Kunstver-
eins Baselland. Als letzte ergriff
Ines Goldbach das Wort, Direk-
torin des KHBL. Ihre Kernaussa-
ge: «Es fühlt sich richtig an, hier
an diesem neuen Ort.»

Umzug in einenHotspot
Die Vorzüge des Standortwech-
sels betonten in ähnlicher Form
alle, die ansMikrofon traten.Was
nicht weiter erstaunt, wird doch
das KHBLaus demDornröschen-
schlaf geweckt undmitten in ei-
nen Hotspot verpflanzt. In un-
mittelbarerNähe des Hauses der

elektronischen Künste (HEK),
des Ateliers Mondial, der Hoch-
schule für Gestaltung und Kunst
der FHNW.Alle betonen auch die
Geduld, die es brauchte, bis jetzt

endlich gebaut werden kann.
Und weisen darauf hin, was
gleich neben dem KHBL auch
noch passierenwird: Die Univer-
sität Basel zieht mit ihrer Juris-

tischen Fakultät und den Wirt-
schaftswissenschaften ein. Beat
von Wartburg, Direktor der
Christoph-Merian-Stiftung, der
weite Teile des Dreispitz-Areals
gehören, betont nach derToröff-
nung im Gespräch noch einmal,
wie lebendig und lebhaft es rund
ums KHBL bald zugehen wird.
Ines Goldbach und ihrTeamwer-
denmit ihrenAusstellungen dort
ein Vielfaches der bisherigen
Aufmerksamkeit erhalten.

Der langeAtem, der nötigwar,
lässt sich unter anderem ablesen,
wenn man die Baupläne der Ar-
chitekten Bucher Bründler stu-
diert. Sie datieren von 2015.Nun
also können sie umgesetzt wer-
den. Auffallen wird die alte La-
gerhalle ganz bestimmt mit den
drei Türmen, die errichtet wer-
den. Sie werden dem Kunsthaus
den Leuchtturmcharakterverlei-
hen – dabei sind es: Lichttürme.

Also nicht bloss architektoni-
sche Spielerei, sondern elegante

Zweckdienlichkeit. Durch die
drei Türme soll diffuses Licht in
die Ausstellungsräume fallen,
und gleichzeitig dienen sie auch
der Belüftung und tragen das
Ihre zur Statik bei. Abgesehen
davon bleibt jedoch der Charak-
ter der alten Bausubstanz weit-
gehend erhalten. Die Halle wird
nicht dem Erdboden gleich ge-
macht, damit Neues entstehen
kann.BucherBründler nutzen im
Gegenteil das simple Gebäude
sehr clever.

Der Kanton Baselland hat aus
dem Swisslos-Fonds 2,5 Millio-
nen Franken für denUmbau und
den Umzug gesprochen. Die
BLKB ist Hauptsponsor, die Gön-
nerinnen und Gönner des KHBL
haben das Ihre dazu beigetragen.
Ab heute kann nun gebaut wer-
den.Aber laut Ines Goldbach feh-
len noch 800’000 Franken für
Details im Innenausbau.

Markus Wüest

Jetzt gehts losmit dem neuen Kunsthaus Baselland
Toröffnung Es brauchte Geduld, bis es mit dem KHBL-Standort endlich etwas wurde. Nun entsteht ein Hort der modernen Kunst.

Gemeinsam am Werk: Monica Gschwind, Baselbieter Regierungsrätin,
(3.v. r.) und Ines Goldbach, Direktorin des KHBL (4.v. r.). Foto: Markus Wüest
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